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  EINS




  „Mein Name ist Nena Jean. Mein Körper wurde gestohlen. (…) Bei meiner Suche nach Hilfe wurde ich von unseren Staatsorganen bedroht, gedemütigt und belogen. Man schüchterte mich ein, wollte mir verbieten, meine Geschichte an die Öffentlichkeit zu tragen. Diesem Verbot widersetze ich mich hiermit. Ich kann und ich werde nicht länger schweigen.“


  (Nena Jeans Enthüllungsvideo, Quelle:


 https://www.yourtub.com/diewahrheitübershapeme [Letzter Zugriff: 12.05.2067])


 





 


  Aufzeichnungen aus dem Archiv des Ministeriums für Kriminalität, Normverstoß und Marktrechtsverletzung


  Zeugenaussagen/Fall 11-2068/507B


  Sachbearbeiterin: Mag.a Olivia P. Rausch


  Beisitzer: B. Kreiner, T. Meinz-Hüschoff, Dr. jur. K. Wimpler


 


  Tess Trimm, 36, Personal Trainerin bei SHAPE ME Corp.


  Welche Menschen für gewöhnlich unseren Service nutzen? Die Frage ist nicht banal, auch wenn Sie vermutlich zu Ihren Standardfloskeln gehört: Wie heißen Sie, wie alt sind Sie, wie lange sind Sie schon bei dem fraglichen Unternehmen beschäftigt … Haben wir ja alles schon durchexerziert. Aber das mit unseren Kunden ist so eine Sache.


  Man müsste annehmen, dass die Antwort einfach ist. Wer kommt zu SHAPE ME Corp.? Menschen, die ein paar Pfunde loswerden wollen, klar. Aber ganz so einfach ist es dann doch nicht. Das Erste, was man lernt, wenn man bei SHAPE ME anfängt, ist die zahlungswillige und pflegeleichte Kundschaft von den Freaks zu unterscheiden, die Spreu vom Weizen zu trennen sozusagen. Man könnte denken, der Großteil unseres Kundenstamms ist weiblich, aber das stimmt nicht. Es ist eher fünfzig zu fünfzig. Viele unserer Kunden mögen den Gedanken nicht, dass jemand anderes ihren Körper übernimmt. Meistens sind es die Frauen. Nennen Sie mich ruhig antifeministisch, aber ich stütze mich hier auf Erfahrungswerte. Sie empfinden das irgendwie als Eindringen in ihre Intimsphäre, sogar als Vergewaltigung, wie mir eine Dame einmal vorgeworfen hat.


  Lächerlich, sagen Sie. Natürlich! Im professionellen Umfeld von SHAPE ME absolut unbegründet. Paranoid sogar. Aber der Gedanke kommt nicht von ungefähr. Von uns geht keine Gefahr aus, wir sind die Profis, im Umgang mit der Share-Technologie jahrelang ausgebildet. Aber es gibt Leute, Perverse, Freaks eben, die stehen drauf, im Körper eines anderen zu stecken. Denen geht dabei einer ab, verstehen Sie? Und die versuchen es natürlich auch bei uns. Wir haben im Monat mindestens zehn von der Sorte: Kerle – und Schicksen, die sind da echt nicht ausgenommen –, die ganz scharf drauf sind, sich für eine oder zwei Wochen einen fremden Körper anzueignen und weiß der Geier was damit anzustellen. Dafür gibt es einen Markt, das ist ein Bombengeschäft.


  Wir sind darauf geschult, solche Perversen zu erkennen. Meist interessieren sie sich nicht wirklich für unser vorgestelltes Trainingsprogramm, und der Zeitraum, für den sie unsere Trainer mieten, ist ungewöhnlich kurz. Das liegt daran, dass der Kick im Neuen liegt. Wenn sie einen Körper länger als ein paar Tage haben, verliert das Ganze natürlich an Reiz. Wir von SHAPE ME Corp. behalten uns daher vor, Kunden abzulehnen, die uns ungeeignet erscheinen.


  Lesen Sie es nach, steht auch in unserer Online-Broschüre.


 


  Ing. Karl-Friedrich Himmlisch, 56, Minister für Gesundheit, Sport und Körperrecht


  Ja, die Angelegenheit war ein großer Skandal. Allerdings denke ich, dass die Presse mal wieder mehr daraus macht, als tatsächlich dahinter steckt. Machen wir uns nichts vor. Gestohlen wird schon, solange es Besitz gibt, da sehe ich keine aktuelle Entwicklung, wirklich nicht.


  Natürlich eine äußerst tragische Angelegenheit für die Betroffene. Wir drücken ihr unser tief empfundenes Mitgefühl aus.


  (O. R.: Die Frage war, ob Sie durch die jüngsten Entwicklungen Handlungsbedarf sehen. Ist es Zeit für eine Gesetzesreform?)


  Reform? Frau Rausch, ich bitte Sie!


  Das Ministerium legt klare Regeln für den Umgang mit der Share-Technologie fest. Diese sind unbedingt einzuhalten. Die kommen ja nicht von ungefähr.


  Gesetze werden allerorts gebrochen, andauernd. Sollten wir deswegen die gesamte Legislative umstürzen? Die Regeln, die wir aufstellen, sind sinnvoll und wichtig für ein funktionierendes Zusammenleben. Sie wurden von eigens dafür zusammengestellten Kommissionen ausgearbeitet und von Experten abgesegnet, Topkräften auf ihren jeweiligen Fachgebieten. Die Regeln sind nicht das Problem. Die Menschen sind das Problem. Wenn Menschen sich nicht an die Regeln halten, dann sagt das nichts über das System aus, sondern über den jeweiligen Menschen. Wir legalisieren ja auch nicht Mord, nur weil es jährlich sechshundert gemeldete Fälle im Land gibt. Sie sehen selbst, wie absurd das klingt, ja?


  Nein, nein, das Gegenteil ist richtig. Zukünftig werden wir mit noch größerer Härte gegen Verstöße gegen die Körpergesetze vorgehen. Auch kleine Delikte, winzige Abweichungen vom vorgesehenen Protokoll, müssen unerbittlich verfolgt und bestraft werden. Die Koalition wird im nächsten Quartal ein Paket schnüren, wir werden mehr Gelder in die Sicherheit und die Schutz- und Vermeidungsabteilung unserer Regierung stecken, die Präsenz der Harmoniehüter auf den Straßen erhöhen, für unsere Bürger. Und Bürgerinnen. Es darf nicht sein, dass wir uns in unseren eigenen vier Wänden nicht mehr sicher fühlen können.


  (O. R.: Ja, aber …)


  Danke für die Gelegenheit zum Gespräch, Frau Rausch. Sehr bedauerlich, das alles. Unser tief empfundenes Mitgefühl.




  Nena Jean


  Normgröße 3




  „Sie fühlen sich schlapp, energielos, aufgedunsen – ‚einfach nicht wohl‛? Sie sind nicht allein. Über acht Millionen Männer und Frauen aller Altersgruppen leiden regelmäßig an chronischen Erschöpfungszuständen. Falsche Ernährung und zu wenig Bewegung beeinflussen Ihr Wohlbefinden. Fühlen Sie sich Ihrem Körper nicht länger ausgeliefert! Fit-in-Now gibt Ihnen die Kontrolle über Ihr emotionales und physisches Gleichgewicht zurück. Mehrfach erprobt und vom GSK-Ministerium empfohlen. Fit in now – und nicht einen Tag später!“


  „Aus“, murmelte ich. Die fröhlich grinsenden Gesichter zufriedener Kunden in der Inf-Ad an der Wand erloschen. Ich gähnte ausgiebig und rieb mir die Augen. Anstatt sich gänzlich abzuschalten, zeigte der Bildschirm gegenüber meinem Bett nun drei Nährwerttabellen, eine mit „durchschnittlicher Lebensmittelkonsum“, eine mit „Tagesbedarf“ und eine mit „Lebensmittelkonsum, unterstützt durch Fit-in-NOW“.


  Ich streckte mich genüsslich und streifte meinen Schlafanzug ab, dann hielt ich meine Hand mit dem ID-Chip ans Sensorfeld und trat auf die Wiegeplattform. Mein Name leuchtete auf, dann: -0,2kg. Weiter so!


  „Wie viel?“, fragte ich – eine Information, die das Programm nur auf Nachfrage herausrückte.


  67,5kg, verkündete der kleine Bildschirm über der Wiegeplattform. Dein BMI beträgt 22,6. Unser Ratschlag: Glückwunsch, du hast ein gesundes Körpergewicht! Nun heißt es aufpassen, um es zu behalten.


  Ich schnaubte unwillig. Warum einem Wiegeprogramme das eigene Gewicht nicht verraten konnten, ohne ihren Senf dazuzugeben, hatte ich noch nie verstanden. Ich hatte alle denkbaren Online-Versteigerungsplattformen durchkämmt, um ein funktionstüchtiges Retro-Modell zu finden, das einem nur nackte Zahlen bot, doch es war hoffnungslos. Wahrscheinlich hatte das Ministerium sie alle aus dem Verkehr ziehen lassen. Abgesehen davon kam ich um mein Standardgerät ohnehin nicht herum, denn einen Techniker zu finden – und vor allem zu bezahlen –, der eine solche Altwaage mit dem ID-Scanner koppelte, war praktisch unmöglich.


  Während ich mich hüpfend in meine Jeans der Normgröße 3 zwängte, wurden die Nährwerttabellen an der Wand blasser und verschwanden schließlich.


  In der Küche wurde ich bereits erwartet. Schnurrend strich Jasper um meine Beine, während Horace auf den Küchentresen sprang und mir demonstrativ sein Hinterteil ins Gesicht reckte.


  „Schon klar, ihr habt Hunger. Wir haben alle Hunger. Kriegt euch ein.“


  Der Infoscreen am Küchenschrank reagierte auf meine Stimme und erwachte zum Leben. Guten Morgen, Nena! Heute ist ein sonniger Tag. Mach doch einen Spaziergang!, schrieb er und blendete die Außentemperatur ein.


  Ich kippte die letzte Dose Katzenfutter in den Napf. Noch bevor ich ihn auf den Boden stellen konnte, tauchte Horace seine Nase in die blassbraune Masse und schnaufte skeptisch. Ich packte ihn unzeremoniell um die Körpermitte, was er mit einem protestierenden Miauen quittierte, setzte ihn auf den Fliesen ab und stellte den Napf auf den Boden. Hatten sich die beiden eben noch gebärdet, als wären sie am Verhungern, schlichen sie nun mit großer Skepsis um das kalorienreduzierte Futter, das, wie ich zugeben musste, einen etwas strengen Geruch verströmte.


  Während ich sie beobachtete, glaubte ich – wie so oft in letzter Zeit –, Alarmzeichen an ihnen wahrzunehmen, die die Drahtschlinge der Sorge um meine Innereien zuzog. Wirkte ihr Fell glanzloser? Die Hüften prominenter? Hatte ich Horaces Rippen stärker als üblich gespürt, als ich ihn zuvor hochgenommen hatte?


  Unwillig schüttelte ich den Kopf und wies diese Gedanken von mir.


  Monatsende machte niemandem Spaß.


  „Bon Appetit, meine Goldjungs.“


  Ich schaltete die Kaffeemaschine an und schüttete die kläglichen Reste meiner Müslipackung in eine Schüssel. Da ich keine Milch mehr hatte, ließ ich nur etwas warmes Wasser über die Cerealien fließen. Im Stehen löffelte ich das unbefriedigende Frühstück.


  Der Infoscreen schrieb nun: Himbeeren reduzieren das Krebsrisiko. Ein beeriger Genuss, der dein Leben verlängert!


  Mein Blick schweifte zu den zinnoberroten Beeren auf der Küchentheke. Eine pelzige, grünlich-weiße Schicht war darauf gewachsen. Ich hätte die Dinger in den Kühlschrank stellen sollen. Aber eigentlich konnte ich den sauren Geschmack sowieso nicht leiden. Keine Ahnung, was mich geritten hatte, sie zu kaufen.


  Ich warf sie in den Müll.


  Wieder wechselte die Schrift auf dem Bildschirm, als der Sensor im Mülleimer reagierte: Lebensmittel sind kostbar. Behandele sie verantwortungsvoll, ergänzt von einem traurigen Smiley.


  Ach ja, richtig – das hatte mich geritten.


  Die Katzen hatten mittlerweile zu fressen begonnen, wenn auch mit sichtlichem Widerwillen.


  Der Infoscreen schrieb: Tu dir was Gutes. Heute mal Low Carb!


  Grimassen schneidend trank ich meinen milchlosen Kaffee aus, mich innerlich für mein schlechtes Punktemanagement verfluchend, dann ging ich ins Bad. Radio und Deckenlicht gingen synchron an.


  „… in NOW – und keinen Tag später!“, dröhnte es. Dann setzte eine sanfte Rockballade ein. Billy T. Bates sang darüber, wie er ein Mädchen traf und sie ineinanderpassten wie zwei Puzzleteile. Idiotisch, ging es mir durch den Kopf. Kein Puzzle der Welt besteht aus zwei Teilen.


  Ich putzte mir die Zähne. Horace sprang auf den Waschbeckenrand und fischte mit der Pfote nach dem Ende meiner Zahnbürste.


  Ich hatte mich geirrt. Er wirkte agil und fröhlich wie immer, und als ich eine Hand über seinen Pelz wandern ließ, spürte ich die angemessene Schicht Fleisch über seinen Knochen – nicht so viel, dass ich sie gar nicht hätte ertasten können, aber auch nicht so wenig, dass seine Rippen sich sichtbar abzeichneten.


  Trotzdem verspürte ich einen Anflug von schlechtem Gewissen und nahm mir vor, für meine beiden Goldjungs heute mal in den sauren Apfel zu beißen.


  Bevor ich die Wohnung verließ, vermeldete der Infoscreen noch: Dein GSK-Ministerium wünscht dir einen schönen und gesunden Tag!




  Tess Trimm


  Normgröße 1




  Wie kann man es nur so weit kommen lassen?


  Diese Frage stellte ich mir fast täglich. In jedem Erstberatungsgespräch drängte sie sich in den Vordergrund, und bei dem Gedanken, vielleicht bald in diesem undisziplinierten Körper zu stecken, in diesem Mahnmal der Faulheit, Ignoranz und Willensschwachheit, durchzuckten mich Wellen des Ekels. Unprofessionell! Das würden manche Kollegen vielleicht zu meinen Gedanken sagen. Doch die verstanden entweder nicht, was unseren Job ausmachte, oder sie logen sich selbst in die Tasche.


  Das Erste, was wir Trainer in unserer sechsjährigen Ausbildung lernten, war, dass Emotionen strikt verboten waren. Sobald man emotional involviert war, funktionierte das Body Sharing-Prinzip nicht mehr. Wenn man erst einmal anfing, die Körper, die zu formen unsere Aufgabe war, als Menschen zu sehen, als Individuen, waren Interessenskonflikte vorprogrammiert. Dieser goldenen Regel stimmte ich vorbehaltlos zu. Allerdings war es auch eine Tatsache, dass Ekel ein ungemein starker Motivator war. Wenn man zwei, vielleicht sogar drei Monate in einem Körper gefangen ist, der heftige Abscheu in einem hervorruft, wird man alles daransetzen, ihn so schnell wie möglich wieder verlassen zu können. Nur dadurch gelang es mir, mich selbst beim Fremdtraining an die Grenzen meiner und der Belastbarkeit des geliehenen Körpers zu treiben, das angestrebte Ziel des Kunden in der Mindestzeit oder sogar noch früher zu erreichen. Und mein Erfolg gab mir recht. Unter allen bei SHAPE ME beschäftigten Trainern war ich die mit der höchsten Erfolgsquote, mit den meisten Buchungen und den besten Evaluationsergebnissen.


	Wie kann man es nur so weit kommen lassen?, zuckte es mir erneut durch den Kopf, während die Qualle vor mir lächelte, schwitzte und ihr immenses Gewicht von einer Arschbacke auf die andere verlagerte. Unsere Stühle hatten enge Armlehnen, die ein bequemes Sitzgefühl für Fettflecken wie diesen praktisch unmöglich machten. Das war kein Versehen. Studien zeigten, dass ein subtiler Hinweis auf die Körperproblematik potenzieller Kunden während der Beratung die Chancen auf einen erfolgreichen Vertragsabschluss um bis zu siebzig Prozent steigerte. Aus diesem Grund war die Heizung in meinem Büro bei solchen Terminen immer bis zum Anschlag hochgedreht, und aus diesem Grund trug ich meist nur ein ärmelloses Schlauchtop und knappe Shorts, ein Aufzug, der nicht nur verhinderte, dass ich selbst in Schweiß ausbrach, sondern auch den Kontrast zwischen mir und der Kundschaft deutlich hervorhob. So spürten sie nicht nur, was sie verlieren würden, sondern hatten auch vor Augen, was sie gewinnen konnten.


  „Es ist nur so, dass ich gehört habe, wie hoch die Rückfallquote bei dieser Art von Prozess sein soll“, fuhr der Fleischberg fort. „Ich meine, der Jo-Jo-Effekt …“


  Ich unterdrückte ein Augenrollen. Jeder zweite Kunde kam mir mit dem Jo-Jo-Effekt. Mittlerweile schenkte ich es mir, sachlich darauf einzugehen. Das Ministerium hatte ein halbes Vermögen in die ernährungswissenschaftliche Aufklärung der Bevölkerung gesteckt, aber manche Mythen waren einfach unkaputtbar. Jeder Erklärungsversuch war wie Perlen vor die Säue.


  „Ich verstehe Ihre Sorge“, sagte ich mit einem Lächeln. „Aber Rückfälle gibt es bei jedem Shape-Konzept, seien es Diäten oder Trainingsprogramme.“


  „Das mag schon sein, aber die meisten anderen Konzepte sind nicht so … umständlich und vor allem so … teuer.“ Sie zuckte etwas peinlich berührt mit den Schultern, was ihre Körpermasse in unstete Bewegung versetzte.


  „Das ist richtig. Sie sind allerdings auch lange nicht so gut.“ Ich hielt mein Lächeln aufrecht. Ließ mir meine Abscheu nicht anmerken. „Qualität hat ihren Preis. Sie kennen unser Programm. Sie können sich einer billigeren Alternative zuwenden, aber bedenken Sie: Kein anderes Konzept kann Ihnen auf so mühelose und vor allem gesunde Weise zu einem verbesserten Körpergefühl verhelfen.“


  „Natürlich?“ Sie stieß ein nervöses, grunzendes Lachen aus. „Ich bin nicht sicher, ob das wirklich das richtige Wort für das ist, was Sie hier tun.“


	Nun kommen wir der Sache näher, dachte ich.


  Die Worte kamen ohne Zögern über meine Lippen, und während ich redete, spulten sich die Zeilen unseres Werbetextes vor meinem inneren Auge ab wie auf einem Infoscreen. „Viele unserer Kunden macht der Gedanke, ihren Körper in die Obhut eines Fremden zu übergeben, anfangs nervös. Es ist ja auch keine alltägliche Situation. Ein gewisses Maß an Vertrauen gehört selbstverständlich dazu – auf beiden Seiten. Aber wie Sie wissen, haben Sie es mit Experten auf diesem Gebiet zu tun. SHAPE ME blickt auf eine zwanzigjährige Erfahrung im Umgang mit der Share-Technologie zurück. Wir agieren in enger Zusammenarbeit mit dem Ministerium und den verantwortlichen Share-Forschungszentren, die unsere Erfahrungswerte nutzen, um ständige Verbesserungen am Programm vorzunehmen und die technischen Standards zu erhöhen.“ Ein neuerliches Lächeln. Augenkontakt. „Sie sind bei uns in den besten Händen, Frau …“, kurzer Blick auf das Dokument auf meinem Schreibtisch, „Hindenkamm.“


  Auf den Wangen der Kundin hatten sich hektische rote Flecken gebildet. Ob es an der Nervosität oder der Heizung lag, war nicht zu erkennen. „Und die Person, mit der ich … Sie wissen schon, tausche, das wären Sie, richtig? Ich wäre … Sie.“


  Ich schüttelte entschieden den Kopf. „Sie bleiben selbstverständlich Sie selbst.“


  „Ach ja? Ich dachte …“


  „Lassen Sie es mich anders erklären. Bestimmt mussten Sie schon mal ein Auto in die Werkstatt bringen?“


  „Natürlich.“


  „Und während es der Mechaniker für Sie repariert – Schäden behebt, die Sie selbst nicht beheben können, weil Ihnen die Kompetenz oder die Zeit oder die Mittel dazu fehlen –, erhalten Sie von der Werkstatt einen Leihwagen. Ein neues Modell, ausgestattet mit allen Annehmlichkeiten. Richtig?“


  „Schon, aber …“


  „Sie können den Leihwagen für Ihre täglichen Verrichtungen benutzen, ganz so wie Ihr eigenes Auto. Natürlich, das Fahrgefühl ist ein anderes, aber hinter dem Steuer sitzen immer noch Sie. Allein Sie entscheiden, wo es hingeht, in welchem Tempo, über welche Strecken, und Sie tanken, sooft Sie es für richtig halten.“


  „Ja, aber …“


  „Ein Leihwagen hat keinen Einfluss auf Ihr alltägliches Leben, und schon gar nicht auf Ihre Persönlichkeit. Und das hat die Share-Technologie auch nicht, Frau …“, kurzer Blick, „Hindenkamm. Am Ende erhalten Sie Ihren eigenen Wagen zurück, auf Vordermann gebracht, poliert und so gut wie neu – wenn nicht besser als je zuvor. Das ist unsere Garantie.“


  „Das klingt alles sehr gut, so wie Sie das sagen.“ Sie rang mit ihren Wurstfingern. „Und dieser … Leihwagen … Leihkörper wäre Ihrer?“


  „So ist es.“


  Sie stieß Luft in einem langen, schnaufenden Atemzug aus. Ihr gewaltiger Busen wogte. „Verzeihen Sie, ich muss Ihnen albern vorkommen, mit meinen vorsintflutlichen Sorgen. Es fällt mir nur so schwer, es mir vorzustellen. Mein Geist in einem anderen Körper …“


  „Vorübergehend“, sagte ich hart.


  „Vorübergehend, ja. Aber ändert das etwas?“


	Es ändert alles, du fetter Trampel. „Wir können gerne einen Probedurchgang machen, wenn Sie das beruhigen würde, Frau … Hindenkamm. Einen Testlauf, um Ihnen einen Eindruck zu verschaffen, was auf Sie zukommt.“ Ungeduldig trommelten meine Finger auf den Schreibtisch. Probedurchgänge bedeuteten Papierkram, und sie kosteten ein kleines Vermögen. Die Firma hasste Testläufe, und ich ebenso. Dass wir gesetzlich dazu verpflichtet waren, sie anzubieten, schmeckte keinem der Trainer.


  Sie starrte nachdenklich aus dem Fenster. „Ach Gottchen, ich weiß nicht … Ich war vielleicht etwas zu voreilig. Wenn ich vielleicht doch noch einmal versuchen würde, es selbst in den Griff zu bekommen … Meine Cousine erzählte, Fit-in hätte bei ihr wahre Wunder bewirkt. Sie hatte zehn Kilo in zwei Wochen runter. Ich könnte später immer noch auf SHAPE ME zurückkommen, sollte es nicht funktionieren. Vielleicht habe ich zu früh aufgegeben.“


  „Aufgegeben?“, wiederholte ich mit einem verkrampften Lächeln. Allmählich wurde ich wütend. „Unsere Firma ist keine Anlaufstelle für Gescheiterte! Im Gegenteil. Fit-In, sagen Sie? Natürlich können Sie es mit Präparaten versuchen, mit Ernährungszusätzen, die Ihre körpereigene Chemie, im schlimmsten Fall sogar Ihren Magen-Darm-Trakt zerstören. Aber bei uns verlieren Sie Gewicht auf gesunde Weise. Wir verzichten auf jede Art von Nahrungsergänzung. Eine gesunde Ernährung mit Kaloriendefizit, einem hohen Vitaminanteil und vor allem Bewegung sind der Schlüssel zu einem gesunden Körper. Nicht nur schlank, sondern gesund, Frau Hinternkamm. Etwas, das Ihre Cousine vermutlich nicht von sich behaupten kann.“


  „Ähm … es heißt eigentlich Hindenkamm …“


  „Zehn Kilo, ja?“ Ich hatte mich in Rage geredet. Sie hätte mich nicht einmal ausbremsen können, hätte sie sich mit ihrem fetten Arsch auf mich gesetzt. „Ich versichere Ihnen – mindestens fünfzig Prozent davon sind Wassereinlagerungen, die sie verloren hat, kein tatsächliches Fett. Und das Gewicht, das sie tatsächlich losgeworden ist, hat sie spätestens in zwei Monaten wieder drauf, sobald sie Fit-In abgesetzt hat. Zehn Kilo … Sie werden fünfzig verlieren, mindestens, und Ihre Lebensqualität dabei erheblich steigern. Und das werden Sie erreichen, ohne auch nur einen Finger dafür krumm machen zu müssen. Keine widerlichen Shakes, kein literweises Trinken … Nein, Sie würden nicht aufgeben, bestimmt nicht. Sie würden die beste aller möglichen Entscheidungen für Ihren Körper und Ihr Wohlbefinden treffen.“


  „Sie haben ja recht.“ Übergangslos breitete sich ein Strahlen auf ihrem Gesicht aus. Ich kannte diesen Moment, hatte ihn bereits Dutzende Male mit angesehen: Der Wall war niedergerissen, gab den Blick frei auf das neue Leben, das ich ihr ermöglichte.


  „Okay, tun wir es“, sagte sie. Entschlossen. Keinerlei Zweifel mehr.


  „Sie werden Ihre Entscheidung nicht bereuen.“ Ich schob ihr den Vertrag, den ich bereits vorbereitet hatte, über den Tisch zu, reichte ihr einen Stift.


  „Ich kann es kaum erwarten, Janines Gesicht zu sehen. Fünfzig Kilo! Ihr werden die Augen aus dem Kopf fallen!“


  Ich hielt mich nicht damit auf nachzufragen, ob es sich bei Janine um die bereits erwähnte Cousine, eine Kollegin, Chefin oder ihren Hamster handelte. Ungeduldig tippte ich auf das Dokument. „Hier unterschreiben.“


  Während sie sich fast gierig über den Vertrag beugte, musterte ich mein Arbeitsmaterial skeptisch. Ich kann es kaum erwarten, hatte sie gesagt. Mir erging es nicht anders. Ich war voller Ungeduld, konnte es kaum erwarten, diese Fleischringe am Crosstrainer zum Schwitzen zu bringen und den widerlichen Fettberg schmelzen zu sehen.


  „Sie werden es nicht bereuen“, sagte ich noch mal.




  Nena Jean


  Normgröße 3




  „Da muss ein Fehler vorliegen.“ Ich versuchte, meine Stimme gesenkt zu halten, doch es fiel mir nicht leicht.


  Das Mädchen an der Kasse (Normgröße 1, vielleicht sogar Normgröße 0) schüttelte den Kopf. „Kann schon sein, aber selbst wenn, ich kann da nichts tun. Es muss an dir liegen. Wahrscheinlich hast du’s heute Morgen einfach nur vergessen.“


  Von dieser dürren Göre, die vermutlich in ihrem ganzen Leben noch nie einen Engpass bei ihrem Punktestand gehabt hatte, in dieser Situation geduzt zu werden, machte mich noch wütender. Es gab mir das Gefühl, ein dummes, kleines Kind zu sein, unmündig, unfähig für mich selbst zu sorgen.


  Energisch fuhr ich sie an: „In vierundzwanzig Jahren habe ich kein einziges Mal vergessen, mich auf die beschissene Plattform zu stellen, und ich hab’s auch heute gemacht! Ich kann Ihnen sogar sagen, wie viel ich wiege, aufs Gramm genau!“


  „Kannst du machen, ändert aber nichts.“ Nicht einmal dieses höchst intime Angebot schien das Mädchen sonderlich zu beeindrucken. Es drehte den Bildschirm vor sich, der mit einer transparenten Halterung über dem Förderband angebracht war, herum, sodass ich einen Blick darauf werfen konnte. Mein Gesicht und mein Name waren darauf zu sehen. Ein roter Balken mit der Textinschrift NICHT KLASSIFIZIERT verlief quer über das Foto. Kein verbliebenes Kalorienguthaben, kein BMI-Status, nur dieses harte Urteil, das mich zum Nicht-Menschen erklärte. Mein Magen schrumpfte zu einem eiskalten, harten Klumpen zusammen. Es gesagt zu bekommen, war noch einmal etwas gänzlich anderes, als es mit eigenen Augen zu sehen.


  „Ein Fehler.“ Meine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. „Das muss ein Fehler sein.“


  „Wenn das System dich blockt, kann ich nichts tun“, wiederholte das Mädchen. „Nicht mal, wenn ich wollte.“ Und ich will nicht, fügten ihre Augen hinzu.


  „Vielleicht ist einfach nur der Scanner defekt. Können Sie keinen anderen holen?“


  „Was würde das bringen? Wäre es der Scanner, dann würde er alle anderen Chips auch ablehnen, nicht nur diesen. Was auch immer es ist, das Problem liegt bei dir.“


  „Und was soll ich jetzt machen?“ Nein, ich würde nicht anfangen zu heulen. Auf gar keinen Fall. Nicht vor dieser spindeldürren Halbwüchsigen, die ein sadistisches Vergnügen aus meiner Verzweiflung zu ziehen schien.


  „Was weiß ich?“ Sie drehte den Bildschirm wieder zurück in die vorbestimmte Position. „Das Ministerium anrufen? Oder die Herstellerfirma der Plattform? Keine Ahnung, ich war noch nie unklassifiziert.“


  Sie sagte das Wort laut genug, dass einige Kunden in der Schlange die Köpfe in unsere Richtung drehten. Ich spürte, wie mich neugierige oder teils offen verurteilende Blicke betasteten, und wäre vor Scham am liebsten im Erdboden versunken.


  „Es könnte Tage dauern, bis sich da jemand überhaupt mit mir auseinandersetzt!“, begehrte ich auf. Ich ergriff eine der Konservendosen auf dem Förderband. „Lassen Sie mich wenigstens die mitnehmen!“


  „Kein Verkauf ohne Klassifizierung.“ Sie wandte sich der Schlange zu.


  Rücksichtslos drängte ich die nächste Kundin, die bereits ihre ID-Hand in Richtung des Scanners ausgestreckt hatte, mit meinem Normgröße 3-Körper beiseite. „Verdammte Scheiße, wenigstens das Katzenfutter! Mehr will ich nicht. Nur das Katzenfutter! Schlimm genug, dass mir das von meinem monatlichen Kaloriensaldo abgezogen wird, aber ich werde meine Tiere nicht wegen irgendeines bekloppten technischen Fehlers hungern lassen. Und wenn Sie in sich gehen und mal darüber nachdenken, würden Sie das auch nicht von mir verlangen.“


  Das Mädchen hob die Augenbrauen. Betrachtete eine der Katzenfutterdosen. Es war hochwertiges Futter, das mein Kaloriensaldo stark strapaziert hätte. Ich hatte es ausgewählt, um mein schlechtes Gewissen zu beruhigen – weil ich der Meinung war, dass Horace und Jasper nicht unter meinem schlechten Punktemanagement leiden durften. Es war geradezu ironisch.


  „Lachs und Kalb, hä? Keine Chance.“ Sie stellte die Dose zurück.


  Ich ballte die Hand zur Faust. „Aber …“


  „Unglaublich, was diese Foodjunkies alles in sich reinstopfen würden, wenn man sie ließe“, hörte ich eine Stimme von hinten.


  Ich wirbelte herum, versuchte den Sprecher ausfindig zu machen. Es gelang mir nicht. Mittlerweile betrachteten mich alle Anwesenden mit einem Ausdruck des Ekels.


  Meine Faust zitterte, als ich sie der Göre unter die Nase hielt. Für einen Moment flackerte fast so etwas wie ein Gefühl in ihren blassen Fischaugen auf – Angst –, und sie wich zurück. Doch anstatt ihr einen Schlag auf die Nase zu verpassen (den sie in meinen Augen durchaus verdient hätte), öffnete ich die Finger und zeigte ihr die flache Hand. „Scannen Sie mich noch einmal.“


  „Das wird nichts bringen“, presste sie hervor.


  „Sie. Scannen. Mich. Jetzt. Noch. Einmal.“ Ich reckte ihr meine Hand unverändert entgegen, als würde ich sie auffordern, einzuschlagen – oder ihr mit einer Ohrfeige drohen.


	High Five in die Fresse, zuckte die gehässige Stimme meiner Schwester durch meinen Hinterkopf.


  Wortlos hob das Mädchen den Handscanner an und ließ den Laserstrahl aufflackern. Ein Piepen ertönte, als der kleinfingernagelgroße Datenchip unter meiner Haut eingelesen wurde.


  „Also?“ Ich schien nicht in der Lage, meine Hand herunterzunehmen, als würde diese kleine Bewegung auch noch die letzte Hoffnung zunichtemachen. Meine Stimme bebte.


  Das Mädchen schob vorsorglich ihren Drehstuhl ein paar Zentimeter vom Förderband zurück, als hätte sie die Möglichkeit, von mir einen Schlag zu kassieren, immer noch nicht völlig ausgeschlossen. „Unklassifiziert“, sagte sie kalt. Wieder drehte sie den Bildschirm zu mir. „Da, siehst du? Und jetzt mach dich dünn, ich hab noch richtige Kunden zu bedienen.“


  Ich presste die Lippen zusammen, die gefährlich zu beben begonnen hatten.


  Nicht hier. Nicht vor all den Menschen.


  Mit einer ruckartigen Geste fegte ich einen Gutteil meiner Einkäufe vom Förderband. Ein fettreduzierter Joghurt gab ein feuchtes Platschen von sich, als der Becher auf dem Linoleum aufplatzte und die Hosenbeine einiger Umstehenden mit weißem Schnodder bespritzte.


  „Ich hoffe, ihr erstickt alle an eurer Selbstgerechtigkeit!“, zischte ich. Mit brennenden, aber nach wie vor trockenen Augen lief ich an den anderen Kunden vorbei zum Ausgang.


  Unklassifiziert! Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so gedemütigt gefühlt.


  Erst, als ich einige Straßen zwischen mich und den Laden gebracht hatte, wurde mir bewusst, dass der zweite Scandurchgang mehr gezeigt hatte als dieses Unwort. Oder eher: Er hatte etwas ganz Entscheidendes nicht gezeigt.


  Mein Foto war immer noch vorhanden gewesen. Doch mein Name war verschwunden. Ich war endgültig zum Niemand geworden.




  ZWEI
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Gabrielle Jensch, 44, Vorstandsvorsitzende von SHAPE ME Corp.


Die Körpertauschtechnologie gehört fraglos zu den größten Errungenschaften unseres Zeitalters. Als Elfriede Nemetz vor etwas mehr als dreißig Jahren den ersten Tausch vornahm, war das ein gewaltiges Medienereignis. Ich war damals fast noch ein Kind, aber ich erinnere mich immer noch daran, als wäre es gestern gewesen. Unsere gesamte Familie hatte sich vor dem großen Infoscreen im Wohnzimmer versammelt – nicht nur der Kern, sondern auch die Großeltern, Onkeln und Tanten, Cousins und Cousinen. Einfach alle. So ein Gefühl der Zusammengehörigkeit habe ich niemals davor und niemals danach erlebt. Ich spürte einfach, dass ich Teil von etwas ganz Großem war.


  Gemeinsam mit der ganzen Nation, vielleicht sogar der ganzen Welt, starrte ich atemlos auf den Schirm, als Nemetz‘ Assistentin den Schalter umlegte. Natürlich hatte ich da noch keine Ahnung, wie viele Berechnungen und Einstellungen zuvor nötig gewesen waren, um die Maschine zum Laufen zu bringen, wie viel Vorarbeit in diesem einen, schicksalhaften Moment steckte. Aber dieser kleine Augenblick – Nemetz mit der illuminierten Ganglienkappe auf ihrem fast nachlässig geschnittenen Bubikopf, wie sie einen tiefen Atemzug nimmt, bevor sie ihrer Assistentin dieses knappe, historische „Los!“ zuwirft; der kurze, unsichere Blick der Assistentin in die Kamera, fast, als wollte sie sich noch einmal versichern, dass wir noch alle da waren – all das hat sich auf ewig in mein Gedächtnis eingebrannt. Bestimmt wäre es nicht übertrieben zu sagen: Es hat mein Leben verändert.


  Als die Ganglienkappe dann in diesem roten, unheimlichen Licht zu erstrahlen begann, hatte ich die stärkste Gänsehaut meines Lebens. Ich sah aus den Augenwinkeln, wie meine Großmutter nach der Hand meines Großvaters griff, und ich ertappte mich dabei, wie ich mich selbst an meinem jüngeren Bruder festhielt wie an einem Anker.


  Und dann schwenkte die Kamera um, zur zweiten Versuchsperson, deren Ganglienkappe in giftigem Grün glühte. Ich glaube, ihr Name war Zimmermann oder so ähnlich – eine eher plumpe Person mit schlichtem Gesicht. Und dann der Wechsel der Farben – von Rot zu Grün, von Grün zu Rot …


  Von einer Sekunde zur nächsten ist plötzlich alles vorbei, die Kappen werden völlig dunkel, und diese Zimmermann setzt sich auf, nimmt die Ganglienkappe ab, wendet ihr Gesicht in die Kamera und sagt: „Ich bin drüben.“ Und da wird uns allen klar, das ist nicht mehr Zimmermann. Das ist Elfriede Nemetz. Und ein unglaublicher Jubel bricht los, man hört es in der ganzen Nachbarschaft, und mein Großvater tanzt mit meiner Großmutter durchs Wohnzimmer, und mein Bruder presst mir einen feuchten Schmatzer auf die Wange, und ich sitze nur da und bin … fassungslos. Einfach fassungslos.


  Die Assistenten machten dann noch ein paar neurologische Tests mit den beiden Versuchspersonen, stellten ihnen persönliche Fragen … Sie hatten ebenso Biologie und Gesundheitskunde wie ich, wahrscheinlich haben Sie das Versuchsprotokoll in der elften oder zwölften Klasse auch zu Tode analysiert. Aber davon haben wir kaum mehr etwas mitbekommen. Der Jubel hat alles Weitere übertönt.


  Ja. So war das.


  Ich bin Ihnen übrigens dankbar, dass Sie mich nicht nach den Theorien der Verschwörungstheoretiker fragen. Sie wissen schon, diese geistigen Tiefflieger, die behaupten, dass dieser erste historische Tausch niemals stattgefunden hätte, dass alles nur eine große Inszenierung, ein Hoax war. Solches Gerede macht mich krank. Bevor man mich in den Vorstand gewählt hat, musste ich Kundengespräche führen, und bei jedem dritten Erstberatungsgespräch gab es mindesten einen Idioten, der mit diesem Mist ankam: Der Tausch hätte nicht lange genug gedauert, oder Nemetz wäre zu schnell wieder bei klarem Bewusstsein gewesen, und so weiter und so fort. Entschuldigen Sie meine Wortwahl, aber das ist Fliegendreck. Der Tausch hat stattgefunden. Dafür würde ich meine Hand ins Feuer legen.


  Und mal ehrlich – selbst, wenn es anders gewesen wäre, was spielt das denn heute noch für eine Rolle? Heute, wo hunderte, sogar tausende Swaps jährlich durchgeführt werden. Und das nur in unserer Corporation. Wen kümmert es da noch, ob damals bei der Übertragung vielleicht ein bisschen getrickst wurde. Wir sehen doch heute, dass es funktioniert, hervorragend funktioniert, und das tagtäglich. Wenn Sie mich fragen, suchen diese bedauernswerten Menschen nur zwanghaft ein Haar in der Suppe, sonst nichts.


 


Richard Čolak, 28, gegenwärtig ohne Beschäftigung


Nein. Nein, ich wünsche mir nicht, dass man die Share-Technologie nie erfunden hätte. Ich glaube, wenn die Zeit für eine bestimmte Entdeckung gekommen ist, machen wir sie. Wäre es nicht Nemetz gewesen, hätte vielleicht ein Forscherteam der Großrussischen Union oder ein Thinktank in Asien den großen Fang gelandet. Die Zeit war einfach reif für diesen Schritt. Ich glaube nur nicht, dass wir schon reif genug dafür sind.


  Dass wir ein wenig weiser mit dieser Technologie umgegangen wären – das wünsche ich mir. Dass wir die Möglichkeiten gesehen hätten, die sich uns dadurch eröffneten, anstatt diese Erkenntnisse in ein beengendes Korsett aus Marketing und Reglementierungen zu stecken. Wahrscheinlich wäre dann vieles anders gekommen.


  (O. R.: Das klingt ja fast so, als würden sie der Regierung Schuld an dem Verbrechen geben, nicht dem Täter selbst.)


  Klingt das so? Interessant.


  Na gut, also Klartext: Ich glaube, dass ein solches Verbrechen nicht notwendig wäre, wenn der Staat legale Alternativen anbieten würde. Alternativen, die Leidtragenden wirklich helfen, anstatt nur der reichen Oberschicht das Leben noch mehr zu erleichtern. Ich will dem Täter sicherlich keine Absolution erteilen. Aber er war nicht nur Täter, er war auch Opfer. Und ich kann seine Entscheidung verstehen.


  Schauen Sie nicht so skeptisch. Ich bin nicht allein mit meiner Meinung. Es muss sich etwas verändern. Deshalb hoffe ich, dass das, was Nena Jean passiert ist, als der Weckruf fungiert, den unsere Welt so dringend braucht. Was sie durchgemacht hat, darf nicht umsonst gewesen sein. Wenn Sie irgendetwas aus dieser Geschichte mitnehmen, dann diesen Appell.


  Es darf nicht umsonst gewesen sein.




  Tess Trimm


  Normgröße 1




  Ich hatte im Laufe meiner Karriere schon über fünfzig Swaps durchgeführt, und meine Rituale vor dem großen Termin waren immer noch dieselben: Am Vortag nur noch Flüssignahrung zu mir nehmen, am Tag des Tauschs ausschließlich Wasser oder Tee; außerdem Generalreinigung mit möglichst scharfen und effektiven Mitteln vornehmen, inklusive pedantischem Epilieren an Stellen, die ich bislang noch nicht lasern lassen konnte; abschließend in den weichen, bequemen Einheits-Trainingsanzug mit dem Shape-Logo schlüpfen. Nicht alle Trainer bereiteten sich auf dieselbe Weise vor, und die Firma stellte keine obligatorischen Regeln auf, nur gut gemeinte Empfehlungen, doch ich fühlte mich wohler, wenn ich vor der Aufgabe meines Körpers ein letztes Mal die größtmögliche Kontrolle auf ihn ausüben konnte. Außerdem blieb ein Trainer, der einem Kunden keinen gepflegten Ersatzkörper hinterließ, selten lange im Geschäft.


  Jeder Tausch war gleich, und doch war jeder anders. Der Weg ins Labor war mir mittlerweile fast ebenso vertraut wie der in die firmeneigenen Trainingsräume, trotzdem befiel mich jedes Mal von Neuem ein flaues Gefühl in der Magengegend, das nichts mit meinem fehlenden Frühstück zu tun hatte. Als ich vor einigen Jahren Zara, eine Seniorkollegin, bei ihrer Rentenfeier gefragt hatte, ob die Nervosität jemals nachließ, hatte sie mir nur wortlos auf die Schulter geklopft, sich abgewandt und sich noch ein Glas Bowle geholt.
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